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eneral von Stossel, Kommandant von Port Arthur.
Durch Kaiser Wilhelm seiner Zeit für das um

btige schneidige Verhalten in den Gefechten bei Taku
id Tientsin mut dem roten Adlerorden 2. Klasse mitm Stern und Schwertern ausgezeichnet , ist viesereneral auch für diesen Krieg wieder mit einem ver¬itwortlichen Kommando in Ostasien von seinem

errscher betraut worden .
Neueren Nachrichten zufolge scheint sein Postenlichaus nicht beneidenswert, richten sich doch die

ergischsten Angriffe des Feindes seit Ausbruch der
eindseligteiten gegen den von ihm verteidigten Platz
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General Auropattin der Overkommandierende der
russischen Streitkräfte in Ost=Asien.

Der bisherige russische Kriegsminier ist vom
aiser Nikolaus zum Oberkommandierenden der ge¬
mten Streitkräfte in Ostasten ernannt worden und
nier Darbringung von außerordentlichen Huldi
ingen seitens des russischen Volkes nunmehr aus der
igeren Heimat abgereist , um im fernen Onten diedwerverantwortliche Aufgabe des Heerführers und
ichlachtenlenkers für die Eäre und den Ruhm sein.
saterlandes zu übernehmen.

* Die Nähstube der Zarin.
Seit dem Ausbruch des Krieges herrscht die lebpaf

ste Tätigkeit imwinterpalast , dem großen Schloß des
e geihs-sislu:

Zaren, das sonst so still und ruhig ist. Zweimal täg¬
lich finden unter dem Vorsitze des Zaren Kriegsräte
statt, gewöhnlich in einem Zimmer, dessen Fenster auf
die Newa gehen, während in den geräumigen Sälen,
die auf den Platz hinausgehen, sich tnglich zwischen1—6 Uhr nachmittags 2000 Damen versammeln , die
für die russischen Truppen Linnen nahen. Diese Da
men gehören der besten Gesellschaft an; in vier Riesen¬
sälen wird zugeschnitten , zusammengesteckt und genäbt.
Die Zarin selbst arbeitet mit ihren Hofdamen und an
deren Damen ihrer Bekanntschaft in einem kleineren
Zimmer, das sie von Zeit zu Zeit verläßt, um einige
freundliche Worte an die anderen zu richten. Dabei
beobachtete sie aber, daß eine Anzahl Damen aus
bloßer Neugier kamen und mehr mit der Zunge alsmit der Nadel tätig waren . Ihnen wurde zu ver
stehen gegeben, daß die Zarin ihnen für ihren audenWillen dankte, aber sie der Mühe des weiteren Kom¬
mens überheben wolle, da sie nur fleißige Arbeiterin
nen gebrauchen könne. Andere Damen nahmen Stoff
mit, den sie zu Hause von ihren Mädchen verarbeiten
ließen; in einigen Fällen sind aber die mitgenomme
nen Stoffe in keiner Form zurückgekehrt . Deshalb
muß jetzt jede Dame, die Arbeit mitnimmt, ihre
Adresse angeben.

m Fieberwahn zum Mörder seiner Familie
geworden. Ueber eine siebenfache Mordtat
eines Gatten und Vaters wird einem oberschlesischen
Blatte aus Koitow in Rußland folgendes gemeldet:
Der 45jährige, reichbegüterte Bauer Boronzow war
am Typhus erkrankt und wurde im Hause verpflegt .
Wahrend der Nacht verließ der Kranke, vom Fieder
wahn verfolgt, plötzlich sein Lager und erschlug miteiner Axt zunächst seine Gattin und dann hinter¬einander seine Kinder im Alter von - bis 15 Jahren.
Hierauf brachte er sich mit der Axt schwere Verletzun¬
gen am Kopfe der Brust und dem Unterleib bei. Er
wurde noch lebend ausgesunden und dem Kranten¬
hause zugeführt , wo er hoffnungslos darniederliegt.

* Eine Uhr, die drei Jahre geht,
ist von einem Uhrmacher namens Dellabarille aus derStadt Biella in Piemomt erfunden worden und soll
nach der Absicht ihres Schöpfers eine Umwälzung aufdem Gebiet der Uhrmachertunst herbeiführen. Soviel bisher über die Bauart dieses Wertes bekannt
gegeben ist, kommt dabei ein ganz kleiner Elettro¬
motor zur Benntzung , der mit dem Uhrwert in Ver¬
bindung steht und jedes Aufziehen , jede Regulierungauf lange Zeit unnötig macht . Der Motor tritt selbst¬
tatig für fünf Minuten in jeder Stunde in Betrieb,und seine Einwirtung in derart, daß die Uhr dreiJahre lang lauft, ohne die geringste Aufmerksamteit
von Seiten ihres Besitzers zu beanspruchen .

* Er tennt die Hagestolze.
Die „Franf. Oderztg.“ erzählt folgendes Geschicht

chen: Der Staatssekretär Kratke berein mit einem
seiner Räte einen Oberpostdirektionsbezirk, und der
Obervostdirektor schließt sich beiden an. Alle drei sind
Junggesellen. Auf einem Postamte fragt der Staats
sekretar einen jungen Beamten: „Wie ich sehe, sindSie schon verheiratet? Sie sind doch noch recht jung?"
Treuherzig antwortete der Angeredete : „Ja, alsJungacfelle verbummelt man zu sehr.“
Die drei Herren lachten recht herzlich und fuhren vondannen.
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n Anlaß auf
demselben Augenblicke
Er wurde von dem
getötet. Seine Witwe
en von dem Betriebe

under Straßenbahn , der Aktien¬
Köln=Ehrenfeld, Ersatz des ihnen
nadrers entstandenen Schadens. In

dem entstehenden Rechtsstreite machte die beklagte Gesell¬
schaft eigenes Verschulden des Getöteren geltend, da er sich
nach dem herankommenden Wagen nicht umgesehen habe.
Sowohl das hiesige Landgericht, wie auch das Overlandes¬
gericht erkannten den Klageanspruch dem Grunde nach als
begründet an. Zwar, so führte das Overlandesgericht aus,
sei das auf der Straße sich bewegende Publikum ver
pflichtet , der durch die Straßenrahn geschaffenen Gefahr
Rechnung zu tragen und deshalb erhöhre Vorsicht zu beo¬
bachten. Damit sei aber nicht gefordert, daß das Publikum
seine Aufmerksamteit ausschließlich auf die Straßenbahn
lenken und von der Beschäftigung der Gedanken mit an¬
deren Gegenständen Absand nehmen müsse. Das Reichs¬
gericht billigte diese Auffassung nicht. Es hob das ober¬
landesgerichtliche Urteil am 15. Februar 1901 auf und er¬
klärte die beklagte Gesellschaft für den entstandenen Scha¬
den aus folgenden Gründen nur zur Hälfte ersatpflichtig:
Es kann nicht anerkannt werden, daß im städtischen Stra¬
ßenverkehr der einzelne seine Gedanken durch ein gewöhn¬
liches Gespräch und die Absicht, auf die andere Seite zu
geben, so fessein darf, daß er die aus dem Queren der
Straßen enrnehende Gefahr außer acht läßt.

Vom Büchertisch .
„Die christliche Frau,“

Zeitschrift für hohere weibliche Bildung und christ¬
liche Frauentätigkeit in Familie und Gesellschaft.
Jährlich zwölf Heste zum Preise von 4 Mart sohne
Zustellgebührs . Zu beziehen von der Geschäftstelle des
Charitasverbandes in Freiburg 4. B., durch alle
Buchhandlungen und Postanstalten. Das sechste Heft
des 2. Jahrganges der „Christlichen Frau" enthält:
a. Abhandlungen: Frauenpolitit von Gerichtsassessor

S.: Frat ##nenumlenenng von Rm. Sophie
verzvain von Alencon , geb. Herzogin in Bayern II.
von Dr. Mar heimbucher ; Die Frau als Hilfsmissio
narin von. . Mersmann, Das Kreuz von St.; Büh
ne und Anigion . V. Eine kulturgeschichtliche Stizze
von Dr. phil. Scherer : Nochmals die Aerztin von
puldegard: Die Tragheit von C. #. Brenner: Das
Kinderschutzgesetz von Rechtsanwalt a. D. Gottfried
Schmitz; Die Ernahrung der Kinder von M. Koßat.
b. Novellistisches : Lebensprobleme von Itha v.
nelbegg=Fedrigot, Unterwegs. Sti###e von Kornelia
v. Machern . Gedichte: Ave Maria von M. v. Eten¬

Palmsonntag von E. M. Hamann, Du warst
nicht da. von Franz Eichert d. Aphorismen. von
Olga Putz und Miriam Ed. r. Vom Büchertische:

Aus Frauentreisen. g. Brieftasten der Redaktion .
Hackfruchtdungung. Im Stallmist sind vier #rrngere

an Phorpkorsäure enthalten, als von den übrigenebe; in es tenn ng , warum Cromas=
nehl als Ergänzung zu Stallmist so gute Ergeb¬

nisse liefert .
So erzieite z. B. bei Kattoffeln Herr Gutsbesitzerzanm r : Min mit 800 Kilogramm Thomas=

iebl neon Stallmmt #n Zentner Kartoffeln mehr vom
oder rund 200 flur: mehr

als dee angewendeten Düngungskonen betrugen.Lüders in Moornusen Holst; erntete
Anare von Cromasmehl zu Stallmint vom Hek¬gungung allein,

Mart für Thomasmehl ein Rein¬
Verantwortlicher Redatteur F. Z. Knappe i Bochum.

Roiamonsdruck der Närkischen Vereinsdruckerei.
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A Chruno . ] Zur gegenwörtigen Saison konnen Sie Ihren Bed### an AAchtung ! wirtsich guten und eleganten Achtung !

Schuhwaren
in allen Sorte, und in jeder Ausführung, sowie in den mod rusten und be¬

quemsten Formen am vorteilhaftesten einkaufen im

Schuhwarenhaus Friedr . Sommer Bechum ,Friedrichstraße 1. Buddenbergstraße 6.de Ia. Qualitäten . Vorzügliche Passform. ger- Billigste Preise.Für Confirmanden und Communikanten extra billigs: gestellte Preise!
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18) Prinzeßchen .
Erzählung von Mrs. Hungerford . Autorisierte Uebertragung von P. Wollmann . Nachdruck verboten.weinnez wunzigstes Kapitel.

Nich; talt. nicht geringschävend begegnen sie jetztden seinen, vielmehr mit dem Ausdruck warmer Zärt¬
lichteit — sie wendet sich sanft zu ihm mit glücklichem
Lächeln , denn noch ist ihr Geist umfangen von dem
lieblichen Traumbilde, das sie zurückführte in die schö¬
nen alten Tage, da sie sich zuerst sahen, und sie flüstertfreundlich:

„Denis.“
Das ist alles so unerwartet, so schrecklich gegen¬über der Hoffnungslosigkeit seiner Lage, daß Deniswie betäubt neben iyr steht. — O, das Liebeslicht inden tiefen grauen Augen — es ist wieder die alteNora — sein Herzlieb — sein Prinzeßchen!
Und dann ist es zu Ende. Er läßt ihre Hand losund, sich abwendend , legt er die Arme auf den Kamin¬

uims und sein Gesicht darauf.
Prinzeßchen ist aufgesprungen und starrt erstanntauf ihn hin. „Du hier!“ sagt sie mit „itternder Stim¬me. „Ich dachte, Du wärest in Bandon!“
„Ich vermochte nicht dort zu bleiben.“
„Aber es hing kein Zug zu dieser Stunde?“ fragt

sie, auf die Uhr blickend, welche auf zwei zeigt.„Rein, ich ritt.“
„So viele Stunden weit mitten in der Nacht —

welche Unvernunft. Nun, da mußt Du wirtlichmude sein, und ich wünsche Dir gute Nacht.“
„Bleibe einen Augenblick!“ ruft er ihr nach, seinmüdes Gesicht ihr zuwendend . „Du weißt , was mich

zurückführte , warum ich nicht ruhen konnte. Ich bin
wiedergekommen , um Dich noch einmalzu bitten , Dei¬ne Hand in die meine zu legen und zu vergessen, was
ich getan habe.“

„Es sei denn, wie Du wünschest. Ich werde zuvergessen suchen . — Aber ich möchte nach Hause.“„Veil Du Dich hier unglücklich fühlst?“
„Ja, ich bekenne es. Mi sehlt Papa; o, ich entebehre ihn so sehr — ich sehne mich so nach ihm!“
„Gut, Nora, Du sollst zu ihm. Wir haben kein

Recht , Dich hier sestzuhalten . Aber Du weißt ja, daßDein Vater übermorgen kommt, und dann kannstDu schon nach ganz kurze. Zeit mit ihm zurückreisen.“
„Das dauert mir alles zu lange!“ ruft sie fieber¬

haft. „Ich meine nicht, daß er kommen soll; ich will zuihm nach Hause, um mit ihm allein zu sein.“
„Aber muß es denn sogleich geschehen?“
„Ja, sobald wie möglich; morgen —“
„Ich fürchte, das geht nicht,“ unterbricht er sie kalt.

„Du mußt schon versuchen, Deine wahnsinnige Hast
von uns fortzukommen , auf ein bis zwei Tage zu unter¬
drucken. Ich kann morgen an Teinen Vater tele
graphieren, er solle Dich erwarten, aber ich habe noch
einiges zu besorgen, ehe ich Dich nach Ballyhiuch zu¬
rückbringen kann.“

„Du mich zurückbringen? Du? O nein, das geht
nicht —Du sollst es nicht! Ich kann allein reisen!"
ruft sie heftig.

„„Ganz gewiß nicht. Ich brachte Dich hierher ,
und ich bin verantwortlich für Deine sichere Rückkehr,
werde Dich also jedenfalls begleiten.“

„Ich sage Dir, das geht nicht.“ Katharine Caza¬
let's grausames Gesicht steht wieder vor ihr. „Bestehe
nicht darauf, Denis,“ sagt sie, näher zu ihm tretend,mit leiser , eindringlicher Stimme; „laß Dir gesagt
ein, daß, ehe ich Dich zum Begleiter annähme , ich mich

sogar entschließen wurde, noch hier zu bleiben.“
„Sogar! Nun, ich danke Dir in meinem und mei¬

ner Mutter Namen. Wir können uns in der Tat gra
tulieren zu dem Erfolg unseres Bemühens, Deinen
Aufenthalt hier für Dich zu einem angenehmen zu
machen.“

Ihre Augen füllen sich mit Tränen. „Sprich nicht
so zu mir. Du weißt recht wohl, wie innig ich DeineMutter liebe, “ sagt sie und blickt mit tummervollem
Gesicht zu ihm auf.

Da fällt er ihr plötzlich zu Füßen und begräbt sein
besicht in den Falten ihres Kleides. „Mein Herzlieb !“
ruft er leidenschaftlich .

„O, bedenke, welche Schande!“ weyrt sie leise und
schandernd ab.

„Ich bedenke schon — alles —jedes!“ Er hat ihre
Hände ergriffen und tüßt sie leidenschaftlich. „Ver¬
gieb mir, Geliebte ! Ich wollre nur sagen, daß ich die¬
se Verbindung mit Katharine unverzüglich lösen wer¬
de, und dann darf ich vielleicht —“

„Warum wolltest Du das tun? Was meinst Du
zu gewinnen , wenn Du es tun? Es scheint mir, das
Du zu voreilig geglaubt hast, daß ich Dich — liebe.
Welche Veranlassung habe ich Dir gegeben? —O Papa
daß ich bei Dir wäre — daß ich dich hätte!“

„Keine,“ sagt er niedergeschlagen , „und doch, und
doch gab es Augenblicke —“

„Wo Du eitel genug warst, so zu denken," unter¬
bricht sie ihn hastig mit schmerzlichem Erröten. „Nun
—Du hattest Unrecht, D#irrtest Dich.“

„Und dennoch,“ sagte er nach einer Pause, „werde
ich mit Katharine brechen.“ Er steht wieder vor ihr
und blickt ihr ernst und forschend in die Augen.

„Später dars ich dann vielleicht einmal zu Dir kommen
um Dir allen zu sagen, was ich jetzt aus dem Herzen
habe.“

„Nie, niemals. Ich werde Dich nicht anhören .
Wie! Denkst Du, daß ich gar keinen Stolz habe?
Daß ich den Geliebten einer anderen nähme, einen,
der hier und dort sich schon gebunden hatte? — Nein,nein.“

„Trotzdem will ich das Possenspiel zwischen mir
und Katharinen zum Schluß bringen,“ beharrt er fest.

„Handle nach Deinem Ermessen. Gute Nacht.“
Die Augen zu Boden gerichtet , verläßt sie schnell

die Bibliothek , eilt die Treppe hinauf und schließt sich
in ihrem Zimmer ein. Er soll die Tränen nicht sehen,
die sie nicht mehr zurückhalten kann. O, daß sie ihnaus ihrem Herzen reißen könnte!

Nein, sie konnte nicht auf seinen Vorschlag, die
Verlobung mit Katharinen zu lösen, eingehen . Und
doch, wenn sie es getan hätte, wäre es nicht zum Se¬
gen für alle, selbst für Katharine gewesen? Denn wo¬
her soll das Glück kommen in einer liebeleeren Ge¬
meinschaft:

Sie geht ruhelos in dem stillen Zimmer auf
und nieder ; ihr will kein hoffnungsvoller, erlösenderGedante kommen. Sein trauriges, vorwurfsvolles,
flehendes Gesicht steht ihr beständig vor Augen. Er
gehört zu ihr, ihr allein durch das heilige Gesetz der
Liebe, und doch muß sie ihn mit aller Kraft von sich
weisen. O Denis! Geliebter!

Sie ist neben ihrem Bett au sdie Kniee gesunken
und birgt das Gesicht in den Kissen.

Am nächsten Morgen ist der böse Kopfschmerz noch
schlimmer. Nora geht zwar zum Frühstück hinunter,
aber nur, um mit ihrem Brötchen zu spielen und alles
ihr Dargereichte zurückzuweisen .

„Wie krank Du aussiehst, Herzchen,“ sagt Madame
einige Stunden später, als sie Nora aufsucht, die sich
gerade zum Ausgange ankleidet. „Wie ein kleines
hübsches Gespenst. Ich bin so betrübt darüber, und
noch dazu, weil morgen Dein Vater kommt. Es ist
schrecklich. Er wird sagen, daß ich gar nicht Sorge
für Dich getragen habe.“

„Wer hätte es mehr tun können, Tanichen ? Du
hast mich beständig fühlen lassen, daß Du mich liebst.“
Und dabei umarmt sie sie zärtlich.

„Habe ich das? Nun, das ist ja auch nur natür¬
lich — jede Mutter liebt doch ihr Töchterchen.“ Sie
lächelt, streicht dem Mädchen sanft das krause Haar
aus der heißen Stirn und küßt sie innig. „Du sieberst,
Kind; ich werde in der Tat ernstlich besorgt um Dich.“

—
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Nr. 66. Der Erzähler . 1901. Nr. 66. rrähler .„Es in nichts weiter als dies unangenehme Kopfweh.“
„Ader es ist doch gar zu hartnäckig — wollen wirnicht lieber Dottor Morgan kommen lassen?"
„Nein, nein, gewiß nicht, Tanichen . Weißt Du,was ich zu tun gedenke? Ich werde ausgehen und michurundlich im Freien bewegen. Entschuldige mich nurer Tische und erwarte mich nicht früher als bist Dunich wieder siehst. Eine gute Dosis des frischen Windes draußen wird mir den Nopf wohl klar segen .“„Wenn Du das meinst, Herzchen, dann geh sogleichAber vorher mußt Du ein Glas Madeira trinken undDich zwingen , ein wenig Biscuit zu essen . Komm,darauf bestehe ich.“

Die bleich: Sonne neigt sich ihrem Untergangeentgegen und die schweren Windstöße, welche schon seitTagesanbruch die Wipfel der Tannen bewegten, neh¬men setzt an Gewalt zu; sie streichen heulend durch dieBäume hin und einzelne schwere Regentropsen fallenzu Nora' s Füßen
Das erweckt sie aus ihrer Träumerei und bringtihr zum Bewußtsein, daß der Tag fast zu Ende undein wildes Unwetter im Anzuge ist.
So geschäftig waren ihre Gedanten wahrend ihreslangen, schnellen Wanderns durch Wälder und überdie Hügel und von da wieder in unbekanntes Waldland, daß ihr erst kurze Zeit versrichen scheint, seit siedie Steinstufen von Schloß Ventru hinabstieg , und dochwie lange ist das in Wirtlichkeit her.Sie steht still, um sich umzuschauen ; schon brichtdie Dunkelheit herein, und der Ort, an dem sie sich befindet, ist ihr vollkommen unbekannt. Eine ungeheureschwarze Wolke hat sich aufgeturmt und überzieht lang¬sam den ganzen Horizont; sie bringt jetzt einen sei¬nen Sprühregen, der aber schnell zu einem heftigen,dichten Regenguß wird; mehr und mehr verfinstertsich die Luft, und schwerer fallen die Tropfen , gepeitschtvom Sturmwind, der Nora zwingt , still zu stehenund sich einen Baumstamm zur Stütze zu suchen .Mit einem sehr naturlichen Schrecensgefühl spähr sie

ratlos in der unbekannten Gegend umher nach einer
Stelle , die ihr einigermaßen Schutz böte gegen Kälte
und Nässe, und schätzt sich glücklich, als sie zu ihrer
Rechten eine alte, verfallene Hütte gewahrt . Schnelldarauf zueilend , betritt sie dankbar den elenden,
tahlen Raum, dessen Boden reichlich bestreut ist mit
welken vom Winde hereingetriebenen Blättern und
dessen offener Herd noch die Asche von längst erlosche
nem Feuer bewahrt . In einer Ecke liegt ein Hausen
verwitterter Fichtenstäme und ein Bündel Reisig, die
vermuten lassen, daß die letzten Inhaber der Hütte
noch ein wärmendes Feuer zu machen wünschten, ehe
sie das baufällige Häuschen verließen, dessen durch¬löchertes Dach setzt dem Regen nur allzu freien Durch¬
laß gewährte . Nora vermeidet die nassen Stellen so
gut sie kann und läßt sich erschöpft auf dem Holzstoßnieder. Nach ihrer Rechnung muß es ungefähr fünfUhr sein — in Wirklichkeit in es allerdings vielspäter— da sind sie in Ventry alle in der Biblivthet ver¬
sammelt einige um den einladenden Teetisch, andere
behaglich in den bequemsten Lehnsesseln ausruhend.
Auch Denis wird längst von seiner Jagd zurück seinund vielleicht — vielleicht denkt er jetzt ihrer ein wenig
besorgt. Sie meint , sein stilles, trauriges Gesicht zu
sehen, seine besandig auf die Tür gerichteten Angen.

Aber warum denkt sieanihn ? Wozu soll das führen?
Sie will lieber ihre Gedanten auf die Tatsache richten,
daß sie hier gefangen sitzt, bis der Sturm vorüber
ist, und daß sie selbst dann nicht wissen wird, wohin
sie sich wenden soll, um Bentry zu erreichen.

Wie dunkel es wird! Was werden sie auf dem
Schlosse von ihr denken? Mit wie höhnischer, veracht
licher Miene wird Katharine ihre Andeutungen ma
chen über das unverzeilich unpassende Benehmen der
jenigen , die ein ganzes Haus um einer bloßen Launewillen in Unruhe versetzen. Und dann

Großer Gott! Was ist das?
Nur ein Flintenschuß; aber in der wachsenden

Dnntelheit des Abends erfüllt der Schall ihr werz mit
tiesem Schreck . Und plötzlich tritt die Seene auf dem

Kiesplatze vor ihre Erinnerung. Wieder siehzt sie
Moloney auf den Boden geschlendert, wieder sieht sie:
ihn aufstehen und bemerkt den tödtlichen Haß und
Rachedurst indem tückischen Blick seiner Augen.

Eine Furcht, durch nichts begründet, wir die wahre
Furcht bis weilen ist, überwältigt sie. Wie, wenn die
stumme, mörderische Drohung eben zur Tat gewordenist! Wenn eben jetzt der Geliebte ihres Herzens totdaliegt und dieser schwere Regen beständig auf dengefülsllosen Körper niedergießt! Sie sieht das geister
bleiche Gesicht, die starren Augen. O Himmel! O. neinnein! —

Sie schandert heftig und streckt die Hände aus, diese
schreckliche Erscheinung arzuwehren. Noch steht sie sozitternd da, als wieder der scharfe Ton durch die Stillebricht. Sie springt auf, eilt in die Türöffnung undstarrt wild hinaus, Gesicht und Gehör aufs Aeußersteanstreugend.

Da wieder! Ganz nahr tracht jetzt der scharfe Schußeines Revolvers und gleich darauf der einer Flinte.
Nora ist einer Ohnmacht nahe, aber sie besiegt diesGefühl der Schwäche und stürzt durch den Regen derStelle zu, woher die Schusse erschallten. Ein turzerLauf bringt sie auf eine Bodenerhöhung, mit Ginster¬

büschen bewachsen und hart daneben läuft unten einbreiter Weg hin, den man, obgleich er zum Teil durchGebüsche verdeckt ist, durch die Offfnung eines ver¬fallenen Torweges weiter unter zu unterscheiden ver¬
mag. Je näher sie diesem kommt, desto deutlicher ver¬nimmt sie schweres Neuchen, Fluchen und stampfendeFußtritte. In diesem Augenblick weiß sie so gewiß ,als wenn sie ihn schon jahe, daß Denis auf dem Wegenahe bei dem zerfallenen Torwegerist und daß er hart
um sein Leben ringt.

Die Schwäche weicht von ihr, jeder Nerv spannt
sich, und, auf die Spitze des Hugels springend, blickt
sie durch die Ginnerbusche am den Weg unten und
sicht — .—

Fortsetzung folgt .)

Tägliche Erinnerungen
21. März.

1271: Rov. Bruce. Schottenkönig , geb. 1521: Kur
fürst Moritz von Sachsen, geb. (Freiberg ). 1685: Joh.Seb. Bach, geb. (Eisenach). 1763: J. P. Richter (JeanPaull, gev. (Wunsiedell. 1909: Jules Favre. fran
zösischer Staatsmann , geb. (Lyons . 1871: Eröffnungdes ersten deutschen Reichetages. 1871: Graf Bismarckwird in den Fürstenstand erhoben . 1902: P. Bulß,Teuorist, f. (Temesvar).

Unpolitische Zeitläufe.
Nachdruck untersagt.)

Bertin , 17. Marz.
Alle Welt reder von dem ausgehobenen § 2. Ichauch! Aber ich will für yeute nicht politische Zeitläufe

schreiben, sondern nur einige unpolitische Gefühle ausdrucken. Zunächst mein lebhaftes Bedauern, daß ich
nicht auch im Jesuitengewande bin. Hoffentlich nebmen mir Frau und Kinder diesen nachträglichen undtatsachlich ungefährlichen Bunsch nicht übel. Er entspringt eigentsch dem blassen Reid. Denn aus den
fürchterlichen Angsrusen, die ringsumber erschallen, er¬
sehe ich, daß die ganze politische und judische Welt vorden Jesunen einen ungebeneren Respett hat. Siehalten offenbar alle Jesutten fur Geinesriesen, dieübermenschliches leinen konnen, und angesichte derbloßen Tatsache, daß ein Jesnit, ein einzelner Jesuit ,in Deutschland herumgehen kann, wie ein gewohn¬licher Staatsbürger , fudlen ne sich so beillos erschreckt ,wie etwa die Beincher des Zovlvgischen wartens beider Nachricht, daß der Konia der Tiere zu einem tlenen Spaziergang seinen Nasig verlassen habe. Dasvennweiselte Angngeschrei im deutschen Kulturtampfertum in eine großartige Huldigung vor den Jesniten.Wir Natholiten teunen die Jesniten und lieden sie undehren sie und schatzen ne boch; aber die Gegner sinduns in der Hochschätzung der Väter von der Gesellschaft Jesu noch weit uver. Vor dem fetigen Windborst haben sie vekanntlich auch einen rieüigen Respergehabt; aus dem gegenwattigen Schlottern ihrer Gebeine kann man doch seden, daß sie vor dem erstenJesuiten noch viel mehr Respett haben.

Man kann Mitleid haben mit diesen Angümeiern,bei denen nichts groß und stark ist, als nur die Zungs.Man kann aber, wenn man gut gelannt ist, auch über
die Gespensterfurcht dieser vermeintlich „ausgeklarten “Leute lachen. In Anbetracht , daß jetzt die unwurdigeund grausame Verfolgung der Personen ein Ende hat.
kann man das Ding von der komischen Seite neb
men und über den antijesniischen Verfolgungswahn¬
sinn seine Spaße machen.

Ich mochte auch noch die gemutliche Stimmungdurch einen ernsten Gedanten fördern . so lange der
§ 2 bestand konnte bekanntlich jedes Mitglied der Ge
sellschaft Jesu oder eines „verwandten " Ordens nachdem Belieben der Polizei aus seinem Aufenthaltsort
verwiesen werden. Ging er in einen anderen Ort, soonnte dort die Polizei ihn ebenfalls ausweisen , ehe er
auch nur ein Wort gesagt oder eine Hand geruhrthatte. Auch den harmlosesten Jesuiten konnte man

so nach Belieben durch ganz Deutschland beven, und
wenn er dadurch noch nicht murbe genug wurde, umsich über die Grenze in einen zivilisierteren Staat zuretten , so konnte man ihm zum Ueberfluß noch einenZwangsaufenthalt auf einer abgelegenen Insel oderin einem weltfremden Haidedorf anweisen . Gegen all
diese polizeilichen Verjugungen, die dem unbestraftenMann das Leben im Vaterland unmöglich machensbüten, gab es gar kein Rechtsmittel. Kein Richterhatte vorher oder nachher ein Won mitzureden. Daswar ein grausiger Hohn auf jeden Begrisf von Rechts¬staat. Es war ein Frevel an dem unveräußerlichen
Menschenrechte. Da er nun beseitigt ist, wenigstenssowen es die Freizugigkeit und das Wohnrecht derEinzelpersonen betrifft, so tonnen wir bei dieser Gelegenheit uns tlar machen , wie wertvoll für uns ge¬wohnliche Staatsburger der Rechtsschutz ist, den unsdie Gesetze und die Gerichte gewahren .

Auch der klein eMann, der unbemittelte Mann,das Dienstmädchen und der Tagelöhner u. s. w. haberihre Rechte und ihre Rechtssicherheit. So lange s#nicht gegen die Gesetze des Landes verstoßen , kannmen niemand war anhaben , auch die Polizei und dienitigen Machthaber nicht. Sie müssen ihre Steuernbezahlen, aber auch nur die gesetzlich berechtigten Steu¬ern; wenn man ihnen mehr abfordert, können sie mit
Einspruch und Klage sich ihr Recht verschaffen. Sie

mussen sich der gettenden Ordnung jugen; aber wennihnen wegen angeblicher Verletzung der Vorschritten
eine Strafe auferlegt wird, so können sie richterliche
Entscheidung beantragen. Gegen die Willtur der Ber
maltung giebt es eine hoch ausgebildete Verwaltungs=
gerichtsbarkeit , und gegen die Beschuldigung einerstrafbaren Handlung kann man sich im strafrechtlichen
Verfahren vor unabhängigen Geschworenen , Schoffenoder rechtsgelehrten Richtern verteidigen .

Dieser Rechtsschutz war zuern nur nach der politi¬
schen Seite entwickelt ; die wirtschaftliche Abhangigkeitder kleinen Leute, namentlich der mittellosen Arbeiter,blieb damals noch bestehen. Es hieß noch: Geld re¬giert die Belt, und wer Mangel an Geld hatte, geriet vielfach in die Willkur des Kapitals. Auch in
diesem Punkte haben wir bedeutende Fortschritte ge
macht. Es sind zahlreiche besetze erlassen zum Arbei
terschutz und es sind evenfalls viele Gesetzc erlassenund werden noch weiter vorbereitet für das Arbeiter

recht. Der wirtschaftlich Schwache ist nicht mehr derEnade des wirtschaftlich Starten überliefert, sondern
kann unter dem Schutze der Gesetze und der Gewerbe
gerichte u. s. w. sein Recht erstreiten, dari sich auch zurWahrung seiner Interessen mit seinen Genossen ver
einigen . Neben dem Nvalitionsrecht, das die Schwa
chen in ihrer Weise nark macht , int die Freizugigkeit
ein wesentliches Hilfs und Schutzmittel fur den klei¬
nen Mann. Er kann dorthin gehen, wo er seine Ar¬deitskraft am besten verwerten zu konnen glaubt , undso lange er nicht wegen eines Verbrechens bestraft ist,kann niemand ihn aus dem erwahlten Wohnsitz vertreiben.

Wer das Gesetz beobachtet, ist frei; wenn ihn le¬mand in seinem Rechte kranken will, so kann er denRichter zu Hilfe rusen. Diese allgemeine Rechissicher¬heit für Niedrig und Hoch ist ein großer Fertschritt,und wenn man betrachtet , was sich früher die kleinenLeute alles gefallen lassen mußten , so darf man aufie jenige Ordnung wegen ihrer noch bestehendenMängel nicht allzu wild schimpfen, sondern muß dank¬var anerkennen, daß doch Menschenrecht und Men¬
schenwurdigkeit schon viel besser gewahrt ist. Auf die¬
sem

Wege der Freiheit und Rechtssicherheit wurdenwir auch noch fortwahrend recht schöne Fortschritte
machen können, wenn nicht die Tollheiten und Bos

heiten der Umsturzpartei abschreckend und lähmend
wirkten. Die größten Feinde des Fortschritts sind
die Sozialdemokraten.

Schiller sagt, vor dem freien Mann branche man
nicht zu zittern, wohl aber vor dem Stlaven, der dieNette gebrochen habe. Das sollheißen: Dieser Sklan¬
ist an den vernünftigen Gebrauch seiner Freihen noch
nicht gewöhnt , er wird seine Kraft maßlos , brutal
spielen lassen und Unheil anrichten . Wenn der Christ
sich seiner Freiheit und seiner Rechtssicherheit erfreut,
so wird er in seinem Glauben und seinem Gewissen
auch die rechte Anleitung zum vernünftigen Gebrauch
finden. Die Hauptsache ist, daß er sich an den Grund¬
satz hält: Was Du nicht willst. u. s. w., das füg' auch
keinem andern zu! Wer sein Recht betätigen und
wahren will, muß auch das Recht anderer respektierenund schonen.

Vernünftig in es, zur Verteidigung seiner gutenRechts von der gesetzlichen Selbsthulfe und von den
vorgeschriebenen Rechtsmitteln Gebrauch zu machen .Aber unvernünftig und verderblich ist es, um einer
Kleinigkeit willen einen gewaltigen Kampf anzufan
gen. Wenn man einen Streit beginnen will, so muß
der Gegenstand die voraussichtliche Mühe, Kosten undGefahren lohnen . Man mun nicht kämpfen um des
Kampfes willen und nicht prozessieren aus bloßer
Rechthaberei , sondern nur aus fachlicher Notwendig¬
keit, um etwas zu verteidigen , oder etwas zu errer
chen, was der Mühe wert ist, und was nach mensch
licher Berechnung auch erreicht werden kan

Ein gefahrliches Ding in im Einzelleben die Przeßsucht und im genossenschaftlichen Leben die Streit
lust. Welch ein Unheil ist schon angerichtet wordendurch diese krankhaften Auswüchse des Rechtssinns
und der Selbsthulfe! Wer etwas durchsetzen will, ar¬beitet sich leicht in die Ueberzeugung hinein, daß er
dazu im Stande ist, daß sein Prozeß oder sein Lohn¬
kampf die schonnen Aussichten habe, daß die Partie
„gar nicht verloren gehen tann! In dem Eigensinn undder Begehrlichkeit täuscht er sich selbst über die S##
des Gegners und üver seine eigenen Mittel; er hört
nicht auf die warnende Stimme , dagegen schwört erauf alle, die ihm zureden. Wenn nun der Tanz ersttosgegangen, dann macht die steigende Kampftunt ihn
vollständig taub und blind. „Nachgeben? Nie und
nimmer! Lieber mit Ehren unterarhen!" Das sind
die geschwollenen Redensarten, mit denen der Verblendete sich und seine Familie immer mehr ins Verderben hineinredet.

Also Vorsicht im Gebrauch der Rechts= und Kampfmittel, die uns der moderne Staat giebi. Ji mehrFreiheit, deno mehr Vernunft und Selbitbeherrichung
m notig . Je folgenschwerer die Entschließungen ##
Einzelnen sind, deuto mehr muß er sich daran gewol
nen, nuchtern zu überlegen und sich bei verständigenund erfahrenen Leuten Rat zu holen.Dei kluge Burger tann sein Gluck schmieden; derunkluge kann auch sein Ungluck schmieden.

„Lebandn, der Kaiser der Sahara.“
Wenn man schon den ersen Aoril schriebe, so wuß¬le man im Voraus „wie es um den folgenden Bericht

beschaffen in, da aber die Blätter in der Residenz umdie Wette die Richtigkeit der Tatfache befräftigen, so
mag sie den Lesern nicht vorenthalten werden. Der
Held dieses Berichts in Herr Levandy , der Nai¬er der Sabara, der, wie man weiß, seine Rehierungs
sätigkeit unter anderm auch damit eröffnet hat, daß er
jegen das Amsterdamer Handelsblau einen Prozeßz
wegen Majestätsbeleidigung angestrengt hat, einen

der indetsen, soviel wir u
nal vertagt worden in. Jeuzt bereitet lich aberninderes Ereignis vor. Ende dieses oder Amang de
es Sultans von Marokto erwartet, an derespitzt der Bruder des Sultans steht und weiche dertachten Monats wird im Haag eine Gesandtschaft
luftrag hat, dem Kaiser der Sabara einen Kaisernantel zum Geschent zu machen . Die Gesandtschaft
vird im Hotel des Indes, wo der Kaiser im n
slick wohnt, absteigen, und man kann allenfalls bereisen, daß der Sultan, der im eigenen Lande alle
dande voll hat, um sich zu halten , die schone Gelegen

sent, sich beizeiten die Guns und die Freundschaft
ines in der Zukunft vielleicht wichtigen Bunderg:
lossen zu sichern , nicht enigeyen lassen will
ußerdem versichert wird die ###ewan
afür sollen die beiden „Ordonnanzoffiziere“ SeinerRajestät sein, die mit ihr im wotel des Indes woonenhat die Anwesenveit Lebandos im Haag auch denveitern Zwed, daselbst eine „Gesandtschaft=
kaiserreichs der Sahara“ zu errichten , für welche#er Residen; selbn oder wenignens in ihrer Umgebunin palastähnliches Gebaude mit einem großen Partrrichtet werden soll.

Der nächtliche Anar
Wiederum ist an

Flotte ein nachtlich
ternemmen worden .
Gruppen geteilt. 2
den Halen vordrang
die anor, südliche
te; dabei hatte sie
Torpedosäger gen
gischen Kampf , bei
russischer Jahlzeug
abgebend, wandten
zur Flucht.

isf aus Port Arthur am 10. März.
u 10 Marz vrn der japanischen
Dir Toryedosiottille war in zwei

Bahrend die zweite Grunpe gegen
und Streuminen auslegte, sicherte

Gruppe, die gefahrdete linke Ilan¬
sudlich von Liantieschau seindliche
et. Es kam zu einem kuzen, ener¬

beschadigt wurden. Notsignale
sie sich in havariertem Zustand¬

Auch die sapanischen Saffe scheinen Verluste ge¬
habi zu haben, vornehmlich an Menschenteben

Um 7 Uhr morgens traf die zweite Gruppe auf
ihrem Ruckwege auf zwei rusitsche Torpedotager, die
uurs auf den Hasen hatten . Wahrend es dem einen
elung, zu entkommen, erlin die Steregutschi

Havarie und sank.
die russischen Krenzer Novik und Bayan kamen

ur Aufnahme der Torpedotager mit Volldampf aus
m Hasen, mußten sich aber angesichts der in voller

Schlachtordnung sich nahernden zapanischen
geder zuruckziehen .

Der rustische Kriegshafen in Wladiwostok .

nuch zur Zeit des Kriegsausbruches hielt dickesvas Arenzeralschwader im Hasen fest, ob es jetztwelaufen in? Schon zweimal int der Ort von dennauern beschoffen worden, anscheinend unt gutem
parten Festung ausgebaut worden.
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